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folge mit Nachhauung, wenn es nicht die Nothwendig-
keit gebietet!

Forstliche Regungen im Kanton Glarus.

Angeregt durch die Vorgänge im benachbarten Kanton

Schwpz, der im Jahre 1852 einen, forstlichen Lchrkurs ange-
ordnet hatte, fand sich die Polizcikommission des Kantons

Glarus, in deren Hände die „schwachen Spuren von Forst-
Polizei, welche sich in jenem Lande noch vorfinden," liegen,
bewogen, eine ähnliche Maßnahme zu treffen und dem Unter-

zeichneten die Abhaltung eines forstlichen Lehrkurses anzuver-
traue».

Derselbe fand nun vom 8. bis 19. Mai dieses Jahres
in Glarus selbst statt, und wohnten ihm als permanente
Schüler 19 Glarner bei, welche sich ans die verschiedenen

Gemeinden, wie folgt, vertheilen: Es kamen von Glarus
selbst 6, von Schwanden 2, Ennenda 2, Mitlödp 1, Engi 1,

Näfels 3, Nettstall 2 und von Lintthal 2 Schüler, außerdem
waren aber sowohl in den theoretischen Vorträgen, als bei

den praktischen Arbeiten und Walderkursionen immer noch einige

mehr oder weniger oft erscheinende Hospitanten anwesend.
Wenn einerseits die meisten Gemeinden des Kantons die Ein-
ladung der Polizeikommission zur Beschickung dieses Forstkurses

bereitwillig angenommen hatten, so zeigte dagegen ein Artikel
der Glarnerzeitung anderseits sehr deutlich, welch tiefsitzcndes

Vorurtheil gegen das Forstwesen noch in einzelnen Gemcinds-
körperschaften seinen verbissenen Ingrimm bei jedem nur mög-
lichen Anlaß kund zu geben sucht, indem diese Zeitung mit-
theilte: „daß die Gemeinde Bitten beschlossen habe, diesen

Kurs nicht nur nicht zu beschicken, sondern zugleich verboten

habe, daß in ihrem Walde Lärchen angepflanzt werden." Da
kann man wohl sagen: „Herr vergib ihnen, denn sie wissen
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nicht, was sie thun" und zugleich aber auch: „kisum lensstis
smivi." Die Gesammtzuhörerschaft bestund in diesem Kurse

nicht nur aus Bannwarten, sondern es waren darunter sehr

viele mit guten Vcrkennlnissen versehene, von hohem Interesse

für das Forstwesen beseelte Leute, die zum Theil schon ein

gut Stück Welt bereiset und in Kasthosers Lehrer im Walde,
Zschokke's Gebirgsförster sich wacker umgesehen hatten. Na-
mcnllich war es erfreulich, das sich kund gebende Interesse

einiger Schullehrer und Gemeindebeamten wahrzunehmen, die

den Kurs besuchten. Man konnte also bei einem solchen Pu-
blikum schon etwas tiefer in das Wesen der Sache eindringen,
ohne befürchten zu müssen, mißverstanden zu werden, doch

der Hauptsache nach umfaßte der Kurs, sowohl iu den theo-
retischen Vorträgen als in der Praris denselben Kreis von
Gegenständen, wie dieß bereits früher einmal in diesen Blät-
tern aufgeführt wurde, daher eine Wiederholung durchaus

unnöthig erscheint. In Bezug auf das Praktische boten jedoch

die Waldungen der Gemeinde Glarus, welche zum Zwecke des

Unterrichtes vom dortigen Gemeinderath mit großer Zuvor-
kommenhcit zur Disposition gestellt waren, mehr Abwechslung
durch ihre Lage, Boden- und Bestandesoerhältnisse, so daß

es möglich wurde, außer der gewöhnlichen Waldansaat, die

Anlage einer kleinen Saatschule, eine Pflanzung mit Roth-
und Weißtanncn und dann verschiedene Walderkursionen in
Ausführung zu bringen.

Durch diese letzteren wurde ich in den Stand gesetzt, mir
ein ziemliches Bild über die Waldverhältnisse dieses Kantons
in Bezug auf Hvlzwuchs und Waldbcnutzung zu verschaffen,

da es mir möglich wurde, das Scrnf- oder Kleinthal, das

Linth- oder Großthal, das Klöuthal und dann die Waldungen
zunächst um Glarus herum und bis nach Schwanden in
Augenschein zu nehmen. Da diese Verhältnisse für den Forst-
mann von wirklichem Interesse sind, so will ich versuchen, sie

in ihren Hauptumrissen hier mitzutheilen.
Wie in den Gebirgen überhaupt, so finden wir auch hier

den Wald wie recht und billig nur an den Berghängen und
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wo die Thalsohle irgend breit genug ist, hat der landwirth-
schaftliche Anbau, namentlich der Wieswachs mit einigen Kar-
toffelanpflanzungen Platz gegriffen. Alles übrige Bergland ist,
mit Ausnahme der eben und besser gelegenen Weiden und

Alpen, absoluter Waldboden oder kahle Felsstöcke. Das untere
Lintthal, welches wir vom Linthkanal bis nach Schwanden
annehmen wollen, steigt in der Thalsohle vom Wallcnstadter-
see (1399 Fuß über Meer) bis zu benanntem Orte, der 1699

Fuß über Meer liegt sanft an, und bietet ein zwar schmales,

doch sehr liebliches, fruchtbares Thal, an dessen Berghängen
die Buchen vorherrschend mit Ahorn, Eschen, Ulmen, beson-

ders aber mit Noth- und Weißtanncn gemischt erscheint, welche

beide letztern Holzarten dagegen in den höhern Berghängen
des Glärnisch- und Schiltbcrges, wie begreiflich, mehr her-
vortreten. Aehnliche Mischungsverhältnisse zeigen sich im obern

Lintthal oder Großthal, von Schwanden bis Au (2999 Fuß
Thalsohlc) und im Klönthal bis Vorau (2799 Fuß Thalsohlc),
doch findet sich hier dann der Ahorn stärker vertreten und in
wahren Prachtexemplaren. Den obersten Theil des Lintthales
von Au bis an den Fuß des Dödi gegen die Pantenbruck
(3999 Fuß Thalsohle) habe ich zwar nicht selbst bereiset, allein
allen eingezogenen Nachrichten zufolge ist hier die Nothtanne
und der Ahorn prädominirend. Im Sernfthal oder Kleinthal,
welches sich von Schwanden über Elm (3199 Fuß Thalsohlc)
nach dem 7999 Fuß hohen Panirerpaß zieht, ist die Nothtanne
durchaus prädominirend mit dem Ahorn, wenn auch begreif-
licherweise die Buche noch hie und da in den untern Regionen
eingesprengt, mitunter horstweise vorkömmt. An den Ufern
der Gebirgsbäche findet sich allenthalben die Weißerle, die

aber im Sernfthale sich auch auf feuchten Bcrghalden, im
Schürt und Steingerölle und auf den ungeheuern Schlag-
flächen in größerem Maße und gleichsam als Avantgarde und

zum Schutze des Bodens ansiedelte, bis es der gütigen Natur
gelingt, auch an diesen Stellen wieder Samen von Roth-
tannen hinzusenden. Ich habe mehrere solche Stellen wahr-
genommen, wo nun die Erlen etwa 29 bis 39 Jahre alt sein
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konnten, zu Kohl- und Brennholz reif wären und füglich ab-

getrieben werden könnten, um dem darunter sich befindenden

Rothtanncnanflug Luft zu machen. Solche Dinge sind eine

wahre Augenweide für den Forstmann, wenn er siebt, wie
viel da zu machen wäre, wenn man nur den Winken der

Natur folgen wollte, und erst, wenn man sie konsequent und

folgerichtig unterstützen würde! Von Arven und Lärchen als
von Natur angesamte Bäume fand ich nirgends, trotz meinen

eifrigen Nachforschungen, auch nur eine Spur; wohl aber

durch einzelne, wenn auch nur kleine Ansaaten und Anpflan-
zuugcn, wenigstens vollgültige Beweise des gedeihlichen Wachs-
thums der Lärche, so bei Schwanden und in den Waldungen
zunächst Glarus. Hier hatte ich auch Gelegenheit einen mir
bisher eigenthümlichen botanischen Irrthum, in Bezug des

Sefenbaumes (äuuiqerus ssbins) thatsächlich verifiziren zu
können, indem ich mich überzeugen konnte, daß dieser Baum-
strauch auf den Alpen wild wachse, was zwar wohl in Heget-
schwyler's Flora der Schweiz und in Koch's Synopsis der

deutschen und schweizerischen Flora angegeben ist, allein vor-
erst noch von mir bezweifelt wurde, da ich ihn noch nie an
diesen Orten wildwachsend angetroffen hatte und Bargsdorf
in seiner Forstbotanik ihm seine Heimath in Nordamerika an-
gewiesen. Ich theile dieß, so unwesentlich es scheint, dennoch

mit, da es manchem meiner Kollegen vielleicht auch so crgan-
gen! — Daß außer den genannten Hauptbolzarten sich auch

noch mehrere untergeordnete einfinden, versteht sich wohl von
selbst, doch darf ich noch des Tarus erwähnen, der an den

Felswänden des Glärnisch und an andern Orten, aber meist

nur in geringen Eremplaren erscheint, und zwar weil er zu
Hagstccken und ähnlichem Gebrauch, wohl auch als Geisel-
stecken vielfältig weggehauen wird und wegen seines langsamen
Wuchses wenig geschätzt ist, da keinerlei Holzschnitzerei hier
betrieben wird. Die Alpenfohre (pinus pumilio) und ein-

zelne Birken überziehen ähnlich, wie die Erle und in deren

Gesellschaft nach und nach und ebenfalls als Vorposten einzelne

Muhrbrüche (hier Flinsen genannt) und leisten vorzügliches
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zur Bindung und Verbesserung dieser sterilen Orte, bis auch

hier, wenn auch später, bessere Holzarten wieder gedeihen

können. Wer muß da nicht an Alles das zurückdenken, was

Kasthofer und Zötel in ihren trefflichen Werken über Gebirgs-
forstwirthschaft geschrieben haben?

Nur ein Wort über den Boden und die Waldvegetation.
Beide habe ich noch nirgends in solcher Kraft und strotzender

Ueppigkeit gesehen wie hier. Wo ich hinkam, mußte ich hier-
über erstaunen, denn trotz der Unbilden, die dem Walde na-
mentlich durch thcilweise unsinnige, auch den gewöhnlichsten

Regeln der Forstwirthschaft hohnsprechende ausgedehnte

Schläge, sowie durch Laubrechen in den näher gelegenen Wäl-
dern, zugefügt wurden, ist der Boden dennoch durch die fort-
währende Verwitterung und Zersetzung des Felsgeröllcs, selbst

da, wo man nur Stein und Felsen vor sich zu haben glaubt,
in deren Zwischenräumen von einer mineralischen Kraft, die

alles produzirt, was man nur vom besten Waldboden erwarten

kann, sobald einmal der Boden wieder mit Wald bedeckt ist.

Zum Beweise des Gesagten mögen folgende Wahrneh-

mungcn dienen. Sehr viele Waldungen waren früher unter
der Benennung von sogenannten „Hochwaldungen" dem freien

Holzhieb ausgesetzt, d. h. es konnte jeder nach seinem Bedarf
daselbst Holz hauen und nach den mir gemachten Mittheilungen
geschah dieß namentlich in den Buchenwäldern in der Weise,

daß selten eine Stange von 3 Zoll Durchmesser geschont wurde.

Diese Art Walddevastation wurde vor 15 bis 20 Jahren bei-

nahe überall in den Gemeinden abgeschafft, da man denn doch

einsah, daß man auf diese Weise nicht nur die Waldungen
total ruinire, sondern auch die dadurch erzielte Raubholznutzung
einen sehr unbedeutenden Gewinn für den Einzelnen abwerfe.

Gegenwärtig sind nun diese geschonten Bezirke mit Buchen,

Ahorn, Eschen und Rothtannen so vollkommen bestockt und in
einer Wachsthumskraft, die nichts zu wünschen übrig läßt.

Stangen von 3 bis 5 Zoll Dicke und 25 bis 40 Fuß Höhe
bilden den Hauptbestand, dessen Reinigung bereits eintritt und

der nun die Durchforstungen in ausgedehntem Maße folgen sollten.
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Im Klönthal wurde mir ein Waldbestand gezeigt, welcher bei

Voran an einer gegen Südost geneigten steilen Halde vom

Fuße des Thales bis an die Felswände des Wäggis sich her-
anzieht und vor 37 Jahren kahl abgeholzt wurde, in welchem
die Nothtanne gegenwärtig im Durchschnitt einen Fuß Durch-
messer in Brusthöhe und 60 Fuß Höhe mißt; ja es waren da-

selbst mehrere Rothtannen von IVe Dicke und 89 Fuß Höhe

zu sehen, die zwar nach der gemachten Aussage auch nicht

älter als der ganze Bestand sein sollten, woran ich aber denn

doch Zweifel habe, vielmehr glaube, es seien dieß einzelne

übergebliebene kleine Tannen vom vorigen Schlage gewesen;

doch bleibt dieß immer ein abnormales Verhältniß. Im so-

genannten Gerstcngrütt sah ich einen prachtvollen haubaren
Wald von circa 199 Jahr von Buchen- und Nadelholz ge-

mischt, wo die Noth- und Weißtaunen eine Höhe von 129

bis sogar 159 Fuß bei 25 bis 39 Zoll Durchmesser in Brust-
höhe hatten, und wo per Jucharte circa 139 Klafter Holz
stunden. Freilich war dieß ein Waldbezirk, wo kein Laub

gerechet worden und wo das Holz seiner starken Jahrringe
wegen schlecht sein soll. Mehrere Sagträmmel, die aus einem

letztjährigen Schlage kamen, der zunächst bei Glarus gelegen,

stets auf Laub benutzt wurde und deren Jahrringe ich genau

abzählte, gab bei 85 Jahren eine Durchmesscrstärke im Durch-
schnitt von 15 Zoll, 99 Jahre alte maßen bis 29 Zoll und

der nachstehende angränzende Bestand höchstens 199 Jahre,
zeigte mehrere 129 Fuß hohe Roth- und Weißtannen mit
29 bis 25 Zoll Durchmesser. Es ergibt sich aus diesen, wenn
auch nur ganz allgemeinen Beobachtungen, daß also ein Hau-
barkeitsalter von 99 bis 199 Jahren in diesen Lagen bei nur
einigermaßen richtiger Waldbehandlung schon ausgezeichnete

Ertragsresultate liefern würde.
Die Gcißenweide muß, wie in allen Gebirgsgegenden,

so auch hier, begreiflicher Weise Berücksichtigung finden, doch

eristirt ein Landesgcsetz, demgemäß ein zehnjähriger Bann
über jeden abgeholzten Schlag verhängt ist, was wenigstens

genügen würde, den Wald wieder nachzuziehen, wenn man
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Sorge tragen würde, daß die Besamung, sei es durch natür-
lichen Samcnanflug oder durch Kunst der AbHolzung auf dem

Fuße folgen würde.

In dieser Beziehung verfuhr man nun bisher an manchen

Orten auf eine wirklich unverantwortliche Weife, denn es

wurden mitunter Holzschläge von einer Ausdehnung der Breite
gemacht, welche eine natürliche Besamung beinahe zu einer

Unmöglichkeit machen, dieselbe im günstigsten Falle auf 20 bis
30 Jahre, vielleicht noch länger hinausschieben, so daß also

der Wald erst unter dem Tritt und Zahn der Geißen ent-

stehen muß, denn von Samcncinstreuung war keine Ncde.

So sah ich einen solchen Schlag an der Ostfeite des Gant-
berges im Sernflhal, der wenigstens eine halbe Stunde breit

vom Fuß des Thales bis an den Bergkamm hinaufreichte.
Es partizipirten an dieser Schlagfläche freilich mehrere Ge-
meindcn, allein wenn jede an ihrer Gränze nur 10 Jahre
lang einen Waldmantel von 200 Fuß Breite bis zur Berghöhe
hinauf hätte stehen lassen, so wäre für die Besamung schon

genugsam gesorgt gewesen. Da, wo nun, wie in den Buchen-

Wäldern, das Laubrechen Uebung ist, da wird auch jeder her-
unterfallcndc Samen, jede anfliegende Roth- und Weißtanne
alljährlich mit dem Laube weggcscharrt, während eine Scho-

nung von 5 bis 10 Jahren vor dem Abtrieb hinreichend

wäre, beim Abtrieb eine Menge von Jungwuchs für den künf-
tigen Bestand herzustellen. Endlich ist es den armen Leuten

gestattet, zwei Jahre lang nach jeder Schlagabholzung, die

vorhandenen Stöcke abzuspalten und sich so einen Theil des

nöthigen Brennholzes zu verschaffen. Eine an sich wohlge-
meinte Absicht, die aber bei dem so kurz zugemessenen Weid-
bann sehr nachtheilig wird, da durch das Herumlaufen
in den Schlägen eine Menge keimender Pflanzen zertreten,
namentlich aber die um die Stöcke herum sich ansamenden

Pflänzchen alle zu Grunde gerichtet werden und es sind dort

gerade am meisten, weil sich der beste Boden um die Stöcke

herum ansammelt und die Pflänzchen gerade hier den besten

Schutz gegen die klimatischen Einwirkungen finden, also am
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gedeihlichsten wachsen. Welchen hohen Werth aber das Holz
in dieser Gegend hat, zeigt am deutlichsten diese mühselige
Holznutzung, denn die Stöcke selbst werden von den Holz-
käufern kaum V/, Fuß über dem felsigen und steinigen Boden
hervor und da spalten die Leute noch die Brocken ab! Ein
Gesetz verbietet den Käufern eben dieser angeführten Nach-
Nutzung wegen für die Armen, die Stämme dem Boden gleich

abzuholzen, sonst würden schon die Käufer selbst den Hieb
aus der Pfanne anwenden; denn Holzhauen können diese Ge-
birgssöhne und wie abgehobelt machen sie den Stock! Es
wäre übrigens an manchen steilen Berghängen, wegen der

Festhaltung des Schnees, dem Abrutschen von Steinen und

Geröll, rathsamcr, die Stöcke etwas höher zu machen und
auch aus diesem Grunde das Abspalten ganz und gar zu
unterlassen.

Von regelmäßigen Durchforstungen ist nirgends eine Spur,
dagegen haben die ärmeren Leute die Erlaubniß, das dürre
Holz zu nehmen, wobei sie sich der Art bedienen dürfen, dieß

führt nun aber zu argen Mißbräuchen, denn natürlich findet
sich nicht immer genug dürres Holz vor, um jeden solchen

Holzgänger zu befriedigen; es liegt also in der Natur der

Sache, daß er um den weiten beschwerlichen, oft mehr als
eine Stunde weiten Weg nicht umsonst gemacht zu haben, auch

anderes Holz ohne Rücksicht auf den Waldbestand heraushaut
und für die Zukunft dürres Holz vorbereitet, indem er die

Stämme „schwämmt", d. h, von der Rinde einen Ring ent-

blößt. Mache man Durchforstungen unter Aufsicht und ver-
theile den Armen das benöthigte Holz und halte dann aber

auf strenge Ordnung, so ist dem Allem abgeholfen.
Wenn man bedenkt, daß man in Glarus und Schwanden

14 Fr. für ein Klafter Tannenholz und 24 Fr. für ein Klafter
Buchenholz, dann für den laufenden Fuß Bauholz von V2 Fuß
Dicke aufwärts 15 bis 20 Centimen bezahlt, so mag es sich

wahrlich wohl rentiren, der Waldwirthschaft in einem von der

Natur vorzugsweise zur Vieh- und Waldzucht angewiesenen

Lande, mehr Sorgfalt zuzuwenden, einen wirthschaftlichen



- 135 -
Betrieb mit planmäßiger Ordnung einzuführen, ohne welche
alles nur Halbheit ist. GlaruWat?vorerst kaum Holz genug,
um den eigenen Bedarf der Bevölkerung und der ungeheuern
Fabriken zu befriedigen und wäre einmal zu viel vorhanden,
so ist herrliche Gelegenheit geboten, sich einen weiteren Handel
nach dem Zürichsee zu eröffnen. Möchten die Bestrebungen
der Behörden gelingen, den Gemeinden diejenigen Einsichten
zu eröffnen, die ihrenAigenenZund gewiß nachhaltigen Vor-
theil allein zum Zwecke haben, ehe es zu spät ist.

Walo von Greyerz.

ZI ^ s longtemps ilèjà guv j'si commencé à réunir
quelguos notes sur los arbres remarguables gue je rvn-
contrais on clivers lieux. II me paraissait intéressant cle

conserver ainsi le souvenir cle oes pkènoinènes clu règne
vegetal. ?eut-être l'occasion se prèsentersit-elle cke réunir
ces noies clans guelgue journal forestier. Ln contribuant
par-là à mcttre ces arbres encore glus en èvicleuce, cela

pouvait avoir pour ellet cle les entourer cl'un nouveau
respect et «le prolonger peut-être leur clures.

llenclant longtemps l'occasion a mangue; les forestiers
suisses n'avaient vntr'eux aucun organe public cle commu-
nicalio». IZn attenclant mes notes s'augmentaient; mais
aussi plusieurs cle ces beaux arbres ont clisparu. liaison
cle plus pour conserver leur souvenir. Sollicité par l'appel,
renferme clans une clés livraison cle notre journal, cls

l'annèe ciernièro, je reprencls mes notes et j'en extraits
les passages les plus remarguables.

à toncl cle la gorge cle Dovatanna?, District cle

Drancison, I'^.rnon pronci sa source au piecì cl'un paroi,1e
rockers tournée à l'Lst. Dette petite rivière sort clu piecì
âu rocker, la localité est kraîcke, le sol renferme clans
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